PAGE  
4

PRedigt zum 24. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 17. September 2006 in freiburg, st. martin, zuvor am 15. September 1985 in Frei​burg, St. Georg

„WAS NÜTZT ES, MEINE BRÜDER, WENN JEMAND SAGT, ER  HABE DEN GLAUBEN, WENN ER DIE WERKE ABER NICHT HAT“
Die Lesung des heutigen Sonntags spricht von der christlichen Tat, vom Leben aus dem Glauben als Voraussetzung für das Heil, für das ewige Heil. Sie erinnert uns daran, dass ein Glaube, der nur in schönen Worten besteht, ja, selbst wenn es Worte des Gebetes sind, dass ein solcher Glaube für das Heil bedeutungslos ist. Das ist eigentlich eine Selbstverständlichkeit, aber schon vor 2000 Jahren musste der Apostel Jakobus den Gläubigen diese Selbstverständlichkeit ins Gedächtnis zurückrufen. Daher ist es angebracht, dass wir heute morgen ein wenig darüber nachdenken.

*
Vor beinahe 500 Jahren führte die Frage des Verhältnisses von Glaube und Werken zur verhängnisvollen Spaltung der abendländischen Christenheit.  Martin Luther (+ 1546) konnte mit den Aussagen unserer Lesung und überhaupt mit dem Jakobus-Brief nicht viel anfangen. Was ihn in Gegensatz zur Kirche brachte, das war der für ihn befreiende Gedanke von der Rechtfertigung aus Gnade durch den Glauben. Diesen Gedanken fand er im Römer-Brief und überspitzte ihn in ein-seitiger Weise. Da hieß es: „Wir sind der Überzeugung, dass der Mensch ge-rechtfertigt wird durch den Glauben, unabhängig von den Werken des Gesetzes“ (Rö 3, 28).  Luther veränderte den Text oder verdeutlichte ihn in seinem Sinn, in seinem Verständnis, indem er das Wörtchen „allein“ hinzufügte. Dann hieß es: „Wir sind der Überzeugung, dass der Mensch gerechtfertigt wird allein durch den Glauben“. Wie es oft geht, wenn  jemand sich verrennt, so kam auch Luther, als er zur Ordnung gerufen wurde, zu immer massiveren Behauptungen, die ihn im-mer weiter von der Kirche und von der Wahrheit entfernten. So sagte er bald von der Firmung, sie sei nicht notwendig, weil ihre Wirkung schon durch die Taufe vermittelt werde. Dann bezeichnete er die Ohrenbeichte als eine „Erfindung des Papstes“, dann war das Ehesakrament nur ein „Trug“ und die Ehe nur ein „äußerlich, weltlich Ding“. Dann verneinte er die Existenz des Fegfeuers, lehnte die Kirchenautorität als solche ab und die Lehrtradition und berief sich auf die Bibel als die einzige Autorität für den Glauben. Sodann betonte er das allgemeine Priestertum der Gläubigen so sehr, dass das Amtspriestertum mitsamt der Prie-ster- und der Bischofsweihe zu Fall kam und damit auch die Ehelosigkeit der Priester, was dann faktisch auch das Ende der Orden war. All diese neuen Be-hauptungen wurden dadurch verhängnisvoll, dass Luther bald sehr viele Partei-gänger fand, weil seine neuen Behauptungen irgendwie in der Luft lagen, weil viele sich dadurch materielle und ideelle Vorteile versprachen und weil die Kirche viel Ärgernis gegeben hatte durch ihre intellektuelle und moralische Halb-heit und durch ihre Inkonsequenz in der Lehre und im Leben. 
Martin Luther hatte also herausgefunden, dass allein die Gnade den Menschen vor Gott rechtfertigt und dass diese Rechtfertigung durch den Glauben erfolgt, und zwar allein durch den Glauben. Es gibt also keine Verdienste des Menschen vor Gott, und die Werke spielen vor Gott keine Rolle. Heute ist man freilich weithin über diese Position hinausgekommen, aber vieles andere, was sich daran anschloss, ist geblieben. 
Die Kirche hielt dem Reformator entgegen: Die Gnade Gottes und  die Verdienste des Menschen, der Glaube und die Werke rechtfertigen den Menschen und berief sich dabei auf den Jakobus-Brief, speziell auf jene Stelle des Jakobus-Briefes, die der Gegenstand der heutigen Lesung ist, sie berief sich dabei  aber auch auf ihre stete Lehre und auf den gesunden Menschenverstand. Das aber bezeichnete Lu-ther als Werkgerechtigkeit. - Sein berechtigtes Anliegen war die Betonung der Souveränität Gottes im Heilsvorgang, die Wahrung der Ehre Gottes und die Zu-rückweisung aller Selbstgerechtigkeit des Menschen, der sich niemals seiner Werke rühmen oder mit Gott rechten kann, aber er schoss gleichsam über das Ziel hinaus.
Die christliche Tat muss zum Glauben hinzukommen, sonst ist alles vergeblich, wenngleich der Mensch nicht darauf pochen kann, aber wenn er nur glaubt und betet, dann kann er nicht vor Gott bestehen.
*
Ein unfruchtbares Christentum, das ist heute wieder eine besondere Versuchung, heute wieder oder immer noch. Eine besondere Nuance erhält diese Versuchung heute durch die über die christlichen Konfessionen hinweg sich fest setzende Behauptung, dass alle Menschen zur Anschauung Gottes kommen, unabhängig von dem Leben, das sie geführt haben und natürlich auch unabhängig davon, ob sie dem Wort Gottes Glauben geschenkt haben.

Weil es mühsam ist, das Gute zu tun, deshalb neigen wir Menschen immer dazu, uns mit schönen und frommen Redensarten zu begnügen und uns vom Handeln zu dispensieren, aber diese unsere Trägheit scheint sich heute besonders aus-zuwirken. Da braucht man sich nicht zu wundern, wenn die Kirche verödet, wenn die Klöster aussterben und wenn die Unmoral in der Öffentlichkeit eskaliert. Ein unfruchtbares Christentum, das ist auch heute wieder eine besondere Versu-chung.

Die ersten Christen empfanden es als eine große Befreiung, dass sie, die zum größten Teil vorher Juden gewesen waren, nun nicht mehr an das jüdische, an das mosaische Gesetz gebunden waren. Da nun musste ihnen immer wieder gesagt werden, dass sie, nunmehr Christen geworden, nicht in falsch verstandener Freiheit und Selbstsicherheit alles tun könnten, was sie wollten.

Gott verzichtet nicht auf das Tun des Menschen, das persönliche Bemühen des Einzelnen muss hinzukommen zu der Gnade, die Gott uns schenkt. Der Glaube ist tot ohne die Werke. Die Gnade ist vergeblich, wenn mit ihr nicht gearbeitet wird.

Unmissverständlich ist das Gleichnis von den Talenten: Der, der sein Talent vergraben hatte, musste draußen bleiben. Er wurde in die äußerste Finsternis geworden, nach dem Zeugnis der Schrift nicht für eine gewisse Zeit, sondern für immer (Mt 25, 30). 

Die Gebote Gottes sind der Prüfstein unseres Glaubens und unseres Betens. Dar-an sehen wir: Gott nimmt uns viel ernster, als wir vielfach meinen oder wahr ha-ben wollen.

Vor einiger Zeit las ich einen Leserbrief in einer angesehenen Zeitung, in dem ein selbstbewusster junger Mann, der sich noch ausgerechnet als Mitglied der CDU vorstellte, erklärte, er sei wie auch der Papst wohl für die die Würde des Men-schen, aber diese habe nichts mit der Sexualität zu tun, wenn der Papst das meine, dann irre er sich. Ihm sekundierte ein hoch gestellter Politiker einer anderen Partei, wenn er angesichts der Ausbreitung der Aids-Krankheit nur die eine Sorge bekundete, dass nun „böse“ Leute kämen und wieder die Selbstbeherrschung, die Ehrfurcht vor der Person des Menschen und vor der Institution der Ehe predigten. Er drückte das natürlich anders aus, damit sein Standpunkt nicht so klar zu Tage träte, er sprach von der Gefahr einer repressiven Moral, die nun wieder auf uns zukomme.

Viele Christen sind heute geneigt, zu tun und zu lassen, was sie wollen, die Zusammengehörigkeit von Glaube und Leben zu leugnen und das Christentum lediglich als fromme Verbrämung des Lebens zu benutzen, wenn sie überhaupt noch daran interessiert sind. 
Vielfach kommt die Verkündigung der Kirche hier auch dem Menschen entgegen.

In ihr wagt man es oftmals nicht mehr, die Wahrheit zu vertreten, oder man verrät sie, um Augenblickserfolge zu erzielen. Das ist nicht neu, das taten bereits die Hofpropheten im Alten Testament. Heute sind sie sehr zahlreich geworden. Aber mit der halben Wahrheit, damit werden sie die Menschen auf die Dauer erst recht verlieren. Vielleicht kann man sagen, dass die Halbwahrheiten überhaupt der entscheidende Grund sind, weshalb sich die Menschen heute immer mehr von der Kirche abwenden, von einer Kirche, die es in vielen Bereichen nicht mehr wagt, zu sich selber zu stehen. Schwerwiegender ist hier allerdings noch die Diskrepanz zwischen dem Reden und dem Handeln vieler, die sich als Christen oder gar als Diener Christi verstehen.

*
Die Lesung des heutigen Sonntags warnt uns vor einem Christentum der reinen Innerlichkeit. Sie erinnert uns an die praktische Seite des Glaubens, sie ist eine Anklage gegen die wachsende Demoralisierung des öffentlichen Lebens und des Christentums. Ohne die Werke ist unser Glaube tot, vergeblich, bedeutungslos für unser Heil, für unser ewiges Heil, ohne die Werke ist er ein Ärgernis und ohne sie wird er bald total zusammenbrechen. In der Verbindung mit der christlichen Tat wirkt er hingegen missionarisch für die anderen wie auch für uns selber, nach außen wie auch nach innen hin. Amen.
